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Wochenchronik.
Schweiz.

Das Ereignis der Woche bildete die Landes-
konserenz über den Schutz der
Zivilbevölkerung gegen den chemischen
Krieg, am ö, November im Nationalratssaal.
Sie bot ein buntes Bild nicht nur in ihrer äußern
Zusammensetzung, sondern mehr noch in ihrer
geistigen Einstellung zu der Frage, die auf Wunsch
und Einladsung des Eidg. Militärdepartcments zur
Erläuterung kam. Herr Bundesrat Min ger konnte
eine nahezu 200köpfige Tcilnehmerschaft begrüßen,
in ihrer Mitte sechs Frauen. Wir bemerkten als
Vertreterinnen der Diakonissenhäuser und Pflegcriu-
nenschulen Schwester L. Weber und Schwester
P. Linder vom Institut Jngenbohl, neben ihnen
Frau Keller, Vorsteherin der Pslegerinnenschule
Engeried, Bern, sodann als Vertreterin der Schweiz.
Pslegerinnenschule Zürich Frau Pros. Walt hard.
Frau Prof. Ragaz war als Abgeordnete der
Frauenliga für Friede und Freiheit erschienen. Von
gemischten Organisationen hatte allein die Schweiz.
Vereinigung für den Völkerbund neben ihrem Sekretär

auch eine Frau entsandt: Frl. Dr. Ida So-
mazzi.

Aus der Eröffnungsansprache von Hrn. Bundesrat
Minger ließ sich bereits die offizielle Auffassung für
das weitere Vorgehen heraushören. Es seien daraus
nur einige Stichworte hervorgehoben: „Wir alle
sind für den Frieden und gegen den Krieg. — Leider

liegt die Entscheidung über Krieg und Frieden
nicht bei unserer kleinen Schweiz. — Was wir heute
sicher wissen, das ist, daß für die Verhinderung
künftiger Kriege die internationalen Garantien noch
nicht ausreichen, daß kriegerische Konflikte in Europa
früher oder später im Bereich der Möglichkeit stehen.
Diese Tatsache macht es uns zur Pflicht, diejenigen

Maßnahmen zu treffen, die geeignet sind, die
Gefahren des Krieges von unserem Lande abzuwehren.
In das Gebiet der vorsorglichen Maßnahmen gehört
auch der Gasschutz der zivilen Bevölkerung. — Der
Bundesrat hat auf Anregung des Int. Komitees des
Roten Kreuzes 1928 eine gemischte zentrale Kom
mission zur Prüfung der Gasschutzfragen eingesetzt.
Diese Kommission hat das Resultat ihrer Studien
in einem Bericht niedergelegt, der für das Borgeheu
gewisse Direktiven gibt. Bevor der Bundesrat wei-
lere Schritte unternimmt, möchte er wissen, wie
man in den Kantonen, in den Städten und in den
Verschiedenen Wirtschastsgtuppen über die Frage des
Gasschutzes denkt ".

Die grundlegende Vorarbeit für die Konferenz war
somit von der gemischten zentralen Gasschutzkonr
mission geleistet. Ihr Präsident, Oberstkorvskomman
dant Wild bolz, bot einen kurzen Uebcrblick über
die Tätigkeit der Kommission. Hierauf beleuchteten
acht Referate von Mitgliedern derselben Fragen d

Gasschutzes nach verschiedenen Seiten hin. Minister
Din ich ert, Äbteilungschef des Politischen Depar
tewents. zeichnete die Rechtslage, die keine absolute
Gewähr dafür bietet, daß das Gas in einem künf
tigen Krieg nicht als Kampfmittel verwendet wcr-
de. Dr. med. Oberst S utter, Rot-Kreuz-Chefarzt,
legte dar. daß das Rote Kreuz an internationalen
Konferenzen entschieden gegen den Gaskrieg Stellung
genommen und die Regierungen aufgefordert hat, das
Genfer Protokoll vom Juni 1925 über das Verbot
des Gebrauchs von baktcriologischcn Mitteln im Krieg
zu ratisizieren. (Die Schweiz hat es getan). Das
Rote Kreuz hat aber auch in seinen nationalen Or
ganisationen Mittel und Wege studiert, wie es sich

am Schutz gegen die Gefahren des Gaskriegs aktiv
beteiligen könne. Professor Dr. Dufour gab Aus
kunft über die Bemühungen der chemischen Wissenschaft,

ein genügendes Versahren gegen die Giftgase

zu finden. Das radikale Mittel besteht darin,
dem chemischen Krieg den Krieg zu erklären. Oberst
G. Bandi betonte in seinen militärischen Erwä
gungen, daß die Aufklärung des Volkes über zivilen
Gasschutz eine Notwendigkeit sei. Der Chef der kriegs
technischen Abteilung, Oberst Fierz, vertrat die

Auffassung, daß trotz gegenteiliger Behauptung"» ein
weitgehender Schutz gegen den Gaskrieg möglich sei.
Ein Zusammenwirken der besonders bedrohten Slädte
ist erforderlich. Oberst H a u ser, Chefarzt der eidgen-

Armee, empfahl jede örtliche Gasschutzorganisation
unter einheitliche Verantwortliche Leitung zu stellen.
Im Schlußreferat entwickelte sodann Kommissionspräsident

Oberst Wildbolz als Zusammenfassung des
Gehörten einen O r g a ni s a t ion s p l a n 5ür den
Gasschutz der Zivilbevölkerung in der
Schweiz. Der Kanton Waadt und vornehmlich
die Stadt Lausanne sind hinsichtlich des
Gasschutzes bereits initiativ und vorbildlich vorgegangen.

Die Aussprache über die allzu reichlichen Referate
und über eine Resolution des Tagespräsidenten,
Nationalrat Walt h er, welcher Dr. Weber, Vertreter

des Schweiz. Gewerkschaftsbundes, eine
Gegenresolution folgen ließ, ging im Zeichen gegensätzlicher
prinzipieller Einstellung vor sich. Ihrer Länge
wegen können wir aus der Resolution Weber
nur die Hauptpunkte hervorheben. Ausgehend von
der Ueberzeugung, daß der einzig wirksame Schutz der
Zivilbevölkerung darin besteht, den Krieg
überhaupt unmöglich zu machen, wird der Bundesrat
insbesondere ersucht, den Vorschlag des Völkerbunds
auf Durchführung internationaler Rüstuugsferien
bedingungslos anzunehmen und ihn nicht durch das
Stellen von Bedingungen zu sabottieren, an der

kommenden internationalen Abrüstungskonferenz einen
Vorschlag auf vollständige Abrüstung einzubringen,
durch Abrüstung in der Schweiz zu beweisen, daß es
unserem Lande mit dem Abrüstungswillen ernst ist. —

Schließlich wurde mit 162 gegen 12 Stimmen
als Niederschlag der Tagung die
Resolution des Vorsitzenden Nationalrat
Walther unverändert angenommen. Sie
lautet:

„Die Konferenz ersucht den Bundesrat, seine Arbeit

zum Schutze der Zivilbevölkerung gegen den
chemischen Krieg fortzusetzen und in Verbindung mit
den kantonalen und kommunalen Behörden sowie
den in Betracht fallenden Organisationen und der
„gemischten Kommission" — die geeigneten
Maßnahmen unverzüglich in die Wege zu leiten. Sie
begrüßt die beabsichtigte Schaffung einer niit den
nötigen fachmännischen Orgauen auszurüstenden, dem
Schweizerischen Roten Kreuze anzugliedernden Stelle,
welche mit dem eingehenden Studium der ganzen
Angelegenheit, mit der Sammlung, Sichtung und mit
der Bereitstellung des für die Durchführung der
Organisation erforderlichen Materials betraut wird."

I. M.

Wie schützt sich das junge Mädchen selbst im Kampfe
gegen den Mädchenhandel?

Von Dr. Elsa Nüesch.
In der zeitgenössischen Literatur, in der Presse,

in Vortragen, im Film wird unsere Bevölkerung

auf die mannigfachen Gefahren aufmerksam
gemacht, welchen diejenigen Madchen oft zum
Opfer fallen, die ohne Vorsicht und ohne Schutz
irgend einem durchtriebenen Mädchenhändler-
Agenten oder einer Agentin in die Netze laufen.

Trotz der vielen Warnungen, trotz der gut
begründeten und klugen Ratschläge liefern sich jetzt
noch zahlreiche junge Mädchen unbedenklich den
verbrecherischen Menschenschachern aus. Trotz
aller Bemühungen, ihn zu bekämpfen, grassiert
der Mädchenhandel mehr denn je, nicht allein
in Südamerika, dem „Absatzgebiet" für Weiße
Sklavinnen, sondern auch in Europa, bornehmlich

in Polen und Frankreich. Von Frankreich
aus insbesondere spannt er seine Netze, die
ungemein fein gesponnen sind, auch Über unser
Land aus und bedeutet für unser Land eine
aktuelle und akute Gefahr. Als vornehme Gäste,
die Zimmermädchen, Gouvernanten, Hanslehrerinnen,

Krankenschwestern ete. suchen, geben sich
die Agenten in den schweizerischen Hotels aus
und sind umso schwerer zu fassen, als sie sehr
oft zweierlei Berufe haben, einen vor aller
Welt anerkannten ehrlichen und einen unehrlichen,

aber umso einträglicheren. — Die jungen
Schweizermädchen sind ja bekannt dafür, daß
sie ziemlich zahlreich ins Ausland reisen, zum
Teil, um ihre Ausbildung zu vervollständigen,
zum Teil, um selbständig ihr Brot zu erwerben.
Auf diese letzteren, speztell auf die wirtschaftlich

schwächeren, hat es der Mädchenjäger und
der Mädchenhändler vor allem abgesehen. -

Was der Mädchenhandel ist und wohin er
führt, möge ein jeder nachlesen in dem auf
Grund reicher Erfahrungen und Beobachtungen
geschriebenen Buche von Albert Londres, Le
chemin de Buenos-Aires, (Paris, Albcn Michel
öd.; deutsch im Nllstein-Verlag, Berlin, unter
dem Titel: Der Weg nach Buenos-Aires).

Welche unheimlichen Dimensionen er angenommen

hat und welche Mittel der Völkerbund
anstrebt, um ihn zu bekämpfen, legt uns Herr
Dr. Ninck klar dar in seiner Schrift: Der heutige

Frauen- und Kinderhandel nach den Ermittlungen

des Völkerbundes, sowie sein allerletzter
Bericht über Anwerbungen junger Mädchen

als Tanzgirls nach Südamerika.

Beide Quellen sind ganz frei von dem
Verdachte, erfundene und übertriebene Sensationsberichte

zu sein. Wie aber junge Mädchen und
Frauen sich wehren können, steht in keinem dieser

Bücher geschrieben.
Gerade von diesem Schutz, der vo r b e u g e n d

wirkt, möchten wir an dieser Stelle reden. —
Gewiß wurde bereits im Jahre 1877 unter
dem persönlichen Einflüsse von Josephine Butler

der „Verein der Freundinnen junger Mädchen"

gegründet, um durch vorbeugende Arbeit,
durch Warnung, Verhütung der Gefahr die Mädchen

rechtzeitig zu retten. Welchen Segen er
stiftet, wieviele junge Menschen er vor dem
letzten Schritt ins Verderben zurückreißt, kann
kein Buch schildern. Hier genüge nur die kurze
trockene statistische Notiz, daß er im Jahre
19M allein in seinen 29 Bahnhofwerken 58,416
Dienstleistungen aufweist, die alle unentgeltlich
waren, sowie seine 4069 Plazierungen bei
vorgängiger Erkundigung.

Aber trotz der erwiesenen zahlreichen und
raschen Hilfeleistungen der Freundinnen junger
Mädchen, sowie des katholischen Mädchenschnt-
zes, gibt es noch junge Mädchen und auch Mütter,

die von der Arbeit der Freundinnen gar
keine Notiz nehmen, sondern aus das erste beste
Zeitungsinserat hin eine Stellung antreten, die
man zum voraus als „glänzend" taxiert. Den
Weg zum Erkundigungsbureau findet man erst
dann, wenn' man in großer Verlegenheit oder
gar in einer gefährlichen Situation ist. Ueber
die schützende und segensreiche Arbeit sollten
sich daher alle Eltern wie auch die jungen Mädchen

aller Stände, auch der wirtsch astlich

bevorzugten, klar sein, denn niemand
weiß, wann und in welcher Lage er an ihre
Hilfe appellieren muß, sei es für sich selber
oder für andere.

Es genügt aber bei unseren modernen jungen
Mädchen nicht, daß man sie kurzerhand auf der
Reise an die Bahnhvfagentin weist, ohne ihnen
zu sagen, welch hohe Bedeutung dieser Posten
hat und vor welcher Schande und Elend die
Agentin das Mädchen zu schützen bestrebt
und wie ihr Dienst von unschätzbarem Werte ist.
Ein vernünftiges Mädchen, welches das weiß,
wird kaum hohnlächelnd an der „Bahnhoftante"
vorüber gehen, um ihre neugebackene Selbstän¬

digkeit zu beweisen, — um dann bald genug
einem durchtriebenen Verführer ins Garn zu
lausen.

Gerade diese sind dann oft, wenn sie sich
ivl Leben zum erstenmal selber wehren sollten,

zaghaft und hilfsbedürftig. Vielen von ihnen
fehlt es am nötigen Selbstvertrauen. Ueberall
glauben sie rechts und links um Rat fragen
zu müssen, wobei sie Gefahr laufen, einem schlechten

Berater in die Hände zu kommen, der ihre
Unsicherheit ausbeuten wird. —

Das junge Mädchen, die gerne die Selbständige

spielt, ist im Grunde oft doch die Passivere
Natur und empfindet es als Erleichterung, sich
an einen kräftigeren, mutigeren Gefährten (und
wenn es auch nur ein Znfallsgefährre ist)
anschmiegen zu können, sich von ihm beschützen
und helfen zu lassen. Auch wenn auf der Reise
ein Kavalier kommt, der ihr galant seine Ritterdienste

anbietet, wie rasch ist sie da versucht,
dieselben anzunehmen, sich von ihm Geld wechseln

zu lassen, Koffer spedieren, Billette besorgen,

den Dolmetscher im fremden Sprachgebiet,
deu Fürsprecher bei der Zollrevision machen zu
lassen usw.

Es ist daher unverantwortlich, ein junges
Mädchen in die Fremde ziehen zu lassen, das
noch gar nicht reisen kann, das die frenide
Sprache nicht genügend beherrscht, um sich
seiner Interessen zu wehren, das nicht cchch

genug im Kopfe den Umrechnungskurs nachrechnen
kann, keine klaren Begriffe von Geographie hat
und jedem Unbekannten ihre Papiere zeigt.

Ein Mädchen sollte imstande sein, seine Reise
selber vorzubereiten, über die einzuschlagende
Route restlos klar zu sein, mit Hilfe der
Angestellten des Reisebureaus einen Kostcnvoran-
schlag für seine Reise zu machen. Zwei
Bureaux der Freundinnen junger Mädchen in
französischen Hafenstädten schrieben mir, wir möchten

den jungen Mädchen in den Binnenländern

ja auch begreiflich machen, daß sie auf
eine weite Reise genügend Geld mitbringen sollten,

da in solchen Städten oft junge Mädchen
ankommen, die sich in äußerster Dürftigkeit
befinden und sich von den „Freundinnen junger
Mädchen" finanzielle Hilfe erbitten müssen.

Keines sollte man außer Landes ziehen
lassen, wenn es nicht über eine gewisse praktische
Intelligenz verfügt, so daß man ihr zutrauen
darf, sich am richtigen Orte mit den richtigen
Mitteln zu wehren.

Ebenso kein junges Mädchen, das etwas hübsch,
dumm, eitel ist und instinktiv rasch auf männliche

Zutunlichkeiten reagiert. Es kommt immer
wieder vor, daß junge Mädchen aus oer Fahrt
sich über Reiserouten und Zugsverbindungcn von
mitreisenden Herren phantastische Märchmr
erzählen lassen und sie glauben, dann aber rechtzeitig

von der Freundinnen-Agentin angehalten
werden, von der sie wie auch vom Bahnpcr-
sonal, die ersten, unerläßlichen Ausschlüsse über
den eigenen Reiseweg erhalten. Da können wir
den jungen Mädchen nicht genug einschärfen,
sich diesen Agentinnen ans der Reise anzuvertrauen.

Alles über Bahnhof, Hasen, Geldver-
hältnisse und Logicrmöglichkeiten in fremden
Hafenstädten können wir den jungen Mädchen nicht
in der Heimat schon sagen, da ist es wesentlich,

daß sie sich an Ort und Stelle an eine
qualifizierte Vertrauenspersvn wenden und beim
Aufenthalt im Ausland auch nie den Kontakt
mit dem Schweizer Konsulat verlieren, dessen
Ausgabe und Pflicht es ja ist, im Ausland für
die schweizerischen Landesangehörigen zu sorgen.

Aber manchmal ist nicht gerade eine hilfreiche
Agentin oder das schweizerische Konsulat zur

Zwei Führerinnen.
Von G. Gerhard.

Wir leben in einer nnhistorischen Zeit. Unser
ganzes Interesse ist den Gegenwartsfragen, die uns
in Atem halten, zugewendet. Es kommen aber für
den Einzelnen immer wieder Augenblicke, wo er
spürt, was es bedeutet, wenn wir die bewußte
Verbindung mit denen, die uns vorangegangen sind,
abbrechen. Die Einsicht darein, welche Verarmung
das bedeutet, welches Vorbeigehen an einer
Hilfsquelle, die uns zur Verfügung stünde, wird sicher
auch wieder in weiteru Kreisen erwachen. In der

Zwischenzeit wollen wir es nicht unterlassen, in
Dankbarkeit aus die hinzuweisen, die unsern Blick
rückwärts führen, um ihm für das Vorwärts größere
Klarheit zu schenken.

Unter diesem Gesichtspunkt möchten wir hier zwei
Bücher * empfehlen, die kürzlich in England erschienen

sind: eine Geschichte der Suffragette-Bewegung
von Sylvia Pankhurst und das Lebensbild von
Mrs. Faweett von Ray Strachey. Sylvia Pankhurst
schildert uns die militante Frauenbewegung
Englands, in der sie eine der bedeutendsten Kämpse-
rinnen war und an deren- Spitze ihre Mutter und
ihre ältere Schwester Christabel standen. Mrs. Strachey

— sie ist vielleicht manchen noch in Erinnerung

als eine der eigenartigsten Erscheinungen des

Genfer Frauenstimmrechtskongresses — zeichnet das
Lebensbild der Führerin der gemäßigten Richtung

* Nbs SukkraKktto Novsmsut dze Zzckvia UanU-
burst, Uonckoa, UonAinans, drssn 6c tlo. ?rsis 21 sb.

Nilliesnt darrstr Uavvoetck dz- Uazc Ltracürszc. bon-
don, ckobn Nurraz-. Urals 15 sb.

der Frauenstimmrechtsbewegung. Die Bücher tragen

etwas von den Merkmalen an sich, die auch
für die Bewegungen bezeichnend sind, aus denen
sie hervorgegangen sind. Sylvia Pankhursts Buch
von über 600 Seiten könnte unserm Gefühl nach
unter einem starken Impuls in kurzen Wochen
geschrieben worden sein. Es stellt sich dar als eine
Ueberfülle noch ungestalteten Materials, bei dem
nun erst das Wichtige vom Belanglosen, das
Verbürgte vom Zweifelhaften zn scheiden wäre, damit
der so gesichtete Stoff von Meisterhand zum Kunstwerk

gestaltet werden könnte. Wie das Buch vor
uns liegt, lesen wir uns mit Mühe hindurch. Und
doch lohnt sich diese Mühe reichlich, denn wir
treffen auf Szenen von großer Plastik, die die
bildende Künstlerin — denn eine solche war Sylvia
Pankhurst — verraten. Und vor allem teilt sich

uns auf Schrick und Tritt etwas mit von der
grenzenlosen Hingabe an die Sache der Frauenbewegung,
einer Hingabe, die. wir mögen sie finden, auf
weichem Gebiet es auch sei, uns immer im Tiefsten
erschüttert, weil sie das Größte ist, dessen wir
erdgebundene Menschen fähig sind.

Anders Ray Stracheys Buch. Es ist in der
Auswahl, der Gruppierung und der Gestaltung des
Stoffes meisterhaft. Die Sprache ist glänzend, und
das Bild ist mit der Liebe und Verehrung gezeichnet,

von denen die Verfasserin für den Gegenstand
ihrer Darstellung erfüllt ist. Aber die Höhepunkte
fehlen fast ganz, die uns durch den unbegrenzten
Blick, den sie eröffnen, beglücken. Wir wandern
steten Trittes auf einer Hochebene; aber wir spüren,
daß, wenn uns der Abstieg in die Tiefen erspart
blieb, wir auch die Genugtuung entbehren mußten,
die das Ziel nach steilem Weg bietet.

In dem einen Buch soll einer Führerin, in dein

andern einer Bewegung ein Denkmal gesetzt werden.
Aber auch in diesem Punkte ist Sylvia Pankhurst
ihrer Absicht nicht gerecht geworden. Ihr Buch
ist zwar nicht die Geschichte einer Einzelpcrsön-
lichkeit, wohl aber in weitem Umfang die Geschichte
einer Familie, eben der Pankhurst-Familie, die
allerdings aufs unzertrennlichste mit der Geschichte der
Suffragette-Bewegung verknüpft ist. Im folgenden
möchten wir einige Züge festhalten, die uns am
Bild der Führerinnen beider Gruppen aufgefallen
sind. Die Leser mögen dabei allerdings bedenken,
daß Mrs. Pankhursts Bild von der eigenen Tochter,

also ans allernächster Nähe aufgenommen worden

ist, während die jüngere Freundin und
Mitarbeiterin, die Mrs. Fawcctts Bild zeichnete, doch

immerhin in einiger Entfernung vom Gegenstand
ihrer Darstellung gestanden haben muß. Die Tochter
übt offene Kritik au der Mutter, während die
jüngere Freundin nur etwa Kritik aus zweiter Hand
bringt und uns dabei vermuten läßt, daß sie dieser
Kritik nicht beistimmt.

Herkunft.
Millicent Faweett und Emmeline Goulden wuchsen

beide in Familien heran, die in der Zweiteilung
des Volkes auf liberaler Seite standen. Millicenls
Vater war Handelsmann und Schisfseigcnlümer im
Osten Englands, Emmelines Vater Webereibesitzer
in Manchester. Beide Mädchen lebten in einer
Atmosphäre fortschrittlicher Joeen. Milliceuts ältere
Schwester Elizabeth war die erste Frau Englands,
die sich den Weg durch das Studium der Medizin
erzwäng, und ihr Vater stand ihr darin bei aus
jede nur erdenkliche Weise. Emmeline Goulden treffen

wir als Begleiterin ihres Vaters in Versammlungen,

wo für das Recht der Frau, über ihren
Arbeitsertrag zu verfügen, geworben wurde.

Vom äußern und innern Wesen.
Beide Mädchen waren hervorragend schön:

Millicent klein, zierlich, behend, von jenem Frauentypus,

der zwar später viel von seinem Reiz
verliert, aber auch mit 80 Jahren nicht alt wirkt;
Emmeline mittelgroß, von dunkler, eigenartiger
Schönheit, die auch die Jahre und die überstan-
denen Leiden des Gefänguislebcns nicht zerstören
konnten. Millicent kleidete sich gut und passend,
Emmeline mit größter Sorgfalt und auserlesenem
Geschmack.

Das Wort, das in dem Buch am häufigsten
gebraucht wird, um Millicents Person oder
Handlungsweise zu charakterisieren, ist calm, d. h. ruhig.
Eine Selbstbeherrschung, die wohl selten einmal versagt

haben mag, ist ihr hervortretendes Merkmal.
Ueber ihre persönlichen Erlebnisse und Empfindungen
sprach sie kaum je einmal, und nicht selten waren
die Menschen, die sie für kalt und unnahbar hielten.
Demgemäß war ihre Beredsamkeit auch nicht von
der Art, die hinreißt. Millicent brachte vor allem
Tatsachen vor ihre Zuhörer, uno diese Tatsachen
wußte sie immer mit den letzten Ereignissen in
Zusammenhang zu bringen. Sie wirkte am stärksten
auf eine Zuhörerschaft, die Sinn und Interesse für
Tatsachen, für ein gesundes Urteil, für eine
gehaltene Sehnsucht nach Gerechtigkeit besaß. Die
Reden möchten wohl etwas allzu gewichtig gewesen
sein, hätte die Rcdnerin nicht über den trockenen
Humor ihrer engern Laudsleute verfügt, der immer
wieder die Schwere milderte.

Emmeline dagegen roar von impulsiver Act. Stärke
und Schwäche treten bei ihr viel unverhüllter
zutage. Ihre Sehnsucht wird zur Leidenschaft, ihr
Mut zur Kühnheit, ihre Opfersähigkcit zum Lei-
denswillen. Mitten im Kampf ist sie einmal in



Hand — und so ist es dringend nötig, daß
die Reise in die Fremde zuerst vorsichtig und
umsichtig vorbereitet und kein Entschluß
überstürzt wird. Man nehme — auch nicht auf die
verlockendsten Inserate hin, denn diese sind
gerade die verdächtigsten — keine Stellung im
In- oder Auslande an, ohne vorher genaue
Erkundigungen einzuziehen. — Unter
allen Umständen wende man sich um Rat
an die nächste Agentur für Freundinnen junger
Mädchen oder des Mädchenschutzes. In größeren

Städten sind Ausreiseberatungsstellen, die
ihrerseits mit den Freundinnen-Bureaux größerer

ausländischer Städte im ständigen Verkehre
stehen und Hand in Hand arbeiten, mit
Konsulaten, Gesandtschaften und auch mit der
Polizei. Binnen einer gewissen Zeit können die
Ausreiseberatungsstellen durchschnittlich ganz
zuverlässige Auskunft erteilen. Antworten aus dem
Ausland können je nach der Entfernung mehrere
Wochen brauchen, aber diese Wartefrist sollte
kein Abhaltungsgrund sein, die Erkundigungen
einzuziehen.

Eine so wichtige Entscheidung, wie Annahme
einer Stelle im Auslande sollte unter keinen
Umständen in der Hast und in der ungerechtfertigten

Angst getroffen werden, es könnte
mittlerweilen jemand die schöne Stelle
„weggeschnappt" haben. Auch hier heißt es, abwarten
können und, falls die Auskunft durch das
Freundinnenbureau ungünstig lautet, Hand weg von
der Stelle.

In neuester Zeit haben es die durchtriebenen
Mädchenhändler sogar darauf abgesehen, auch
den Stil ihrer Inserate in einwandfreier,
korrekter Form zu halten, dieselben durch Drittpersonen

einem durchaus soliden Annoncenbureau
zu übermitteln, welches, ohne irgend etwas von
den unlauteren Absichten des Auftraggebers zu
ahnen, denselben mit seinem reellen Firmennamen

deckt.

Also bei jedem Inserat des Sprichwortes
eingedenk sein: Trau, schau, wem!

(Schluß folgt.)

Aus einer städtischen Armenpflege.
Kürzlich hat im Rahmen der Mitglieder- und

Delegiertenversammlung der Zürcher Frauenzentrale
deren Präsidentin Fräulein MariaFierz

über das Thema „Aus der zürcherischen Armenpflege"

gesprochen. Als Mitglied dieser Behörde
verfügt Fräulein Fierz über eine reiche Erfahrung.

Einleitend wies sie darauf hin, daß die Zürcher

Frauen seit 1928 das passive Wahlrecht
für die Armenpflege besitzen. Das städtische
Reglement schreibt überdies vor, daß mindestens
ein Drittel der Armenpflege und ihrer sämtlichen
Kommissionen aus Frauen bestehen sollen. Das
bedeutet einen Fortschritt gegenüber früher,
zugleich aber auch eine Verantwortung.

Während früher die Zersplitterung auf dem
Gebiet der Fürsorge sehr groß war, wird heute
die ganze stadtzürcherische fürsorgerische Tätigkeit

im Wohlfahrtsamt zusammengefaßt, welches

nur einem statt drei Stadträten untersteht
und sich in 4 Abteilungen gliedert: Zentralabteilung,

Jugendamt, Fürsorgeamt (Armenpflege',
und Waisenamt (Vormundschaftsbehörde). Die
Hilfe für eine Familie wird nach Möglichkeit
in eine Hand gelegt. Der Erkundigungsdienst
ist ebenfalls zentralisiert und stellt sein Zentralregister

allen öffentlichen und auch privaten
Fürsorgestellen zur Verfügung. Dadurch wird
sowohl eine Schädigung der Hilfsbedürftigen durch
wiederholte Informationen vermieden als auch
eine Kooperation der einzelnen Fürsorger
ermöglicht.

Die Gesamtarmenpflege beschließt über
Heimschaffungen, Zwangsversorgungen und größere
Unterstützungen oder Erhöhung dauernder
Unterstützungen. Ihr unterstehen 11 Kommissionen:
Die 8 Kreiskommissionen betreuen sämtliche Fälle

dauernder Unterstützung, die Unterstützungskommission

behandelt schwierigere und kostspie
ligere Fälle, die Jnspektionskommission kvntrol
liêrt die durch die Armenpflege durchgeführt
ten Versorgungen und die Heimkommissivn
beaufsichtigt die Heime der Behörde. Gegenwärtig
beträgt die Zahl der Armenfälle 15,999. Das
bedeutet für die 12 Sekretäre und 3 Inspektoren
eine gewaltige Arbeitslast. Jeder der Sekretäre
hat sich durchschnittlich mit 999 Hilfsbedürftigen
zu beschäftigen. Frl. Fierz bedauert
lebhaft, daß nicht einem jeden Sekretär eine
Fürsorgerin zugeteilt ist, um den persönlichen Kon

takt zwischen dem Sekretariat und dem Heim
der Schützlinge herzustellen. Freiwillige Patrone
werden nur für dauernd Hilfsbedürftige bestellt.
Wegen der starken Belastung und der menschlichen

UnVollkommenheit überhaupt sind Fehler
leider unvermeidlich, doch anerkennt Frl. Fierz
dankbar die treue und gewissenhafte Arbeit der
Beamten.

Im Anschluß an die Beschreibung einer Reihe
von Bittgesuchen besprach Frl. Fierz sodann
die Grundsätze, welche für die Tätigkeit des
Fürsorgeamtes maßgebend sind. Kein Hilfesuchender

darf abgewiesen werden, die für den
'Augenblick notwendige Hilfe ist stets zu leisten.
Daraus ist jedoch zu prüfen, wie weit der
Betreffende unterstützungsberechtigt ist und wie
weit andere Instanzen zuständig sind B.
Heimatgemeinde). Eventuell werden auch
andere Institutionen zur Mithilfe herangezogen,
so z. B. die Stiftung für das Alter, um die
Heimschafsung von älteren Leuten zu vermeiden,
welche jahrelang in Zürich wohnten, usw. Das
Fürsorgeamt sucht nach Möglichkeit die Ursachen
einer Notlage zu beheben. Wo Geldunterstützungen

notwendig sind, geht es vom Prinzip aus,
daß Einkommen und Unterstützung zusammen
nicht mehr betragen sollen, als ein
Arbeiterverdienst, der je nach der Größe der Familie
und allfälliger Nebenumstände abgestuft wird.
Getreu dem Grundsatz „Vorbeugen ist besser als
heilen" sorgt das Amt für eine sorgfältige
Schulung nnd berufliche Ertüchtigung der ihm
anvertrauten Kinder. Es wird auch darnach
gestrebt, den Willen zur Selbsthilfe bei den
Schutzbefohlenen zu wecken und zu erhalten.

Frl. Fierz zeigte ferner an Beispielen, daß
eine gute Armenpflege nicht immer billig sein
könne, ihre Preiswürdigkeit aber im Laufe von
Jahren erkennbar werde: Eine Berusslehre ist
teurer als die Versorgung eines Kinoes in einer
Ausläuferstelle. Es ist scheinbar billiger, der
Familie eines Trinkers durch kleinere Zuschüsse
beizustehen, als den Mann in einer
Trinkerheilanstalt heilen zu lassen und die Familie
in der Zwischenzeit vollständig zu unterstützen.
Solche Kapitalanlagen werden aber Zinsen tragen.

Wenn die Armenlasten der Stadt Zürich
angewachsen sind, so ist dies nicht nur vernr
sacht durch die höhern Kosten durchgreifender
Hilfsmaßnahmen, sondern auch durch die
erweiterte Unterstützungsverpflichtung der Stadt
seit der Annahme des Gesetzes über die
wohnörtliche Unterstützung. Frl. Fierz betont, daß
es das ernste Bemühen der Behörde sei, mit den
Mitteln der Oeffentlichkeit gewissenhaft
umzugehen. N. M.

Eine vorbereitende Abrüstungskonferenz
in Paris am 26. u. 27. November.

Dr. K. Auf einer einleitenden Versammlung in
Paris — von der wir bereits berichteten — unter
dem Vorsitz von Lord Cecil und unter Teilnahme von
Herriot sowie Henry de Jouvenels wurde beschlossen,
im November dieses Jahres eine internationale
Abrüstungskonferenz nach Paris einzuberufen.

Zweck dieser Konferenz ist, der Stimmung der Völ
ker aller Länder zu Gunsten einer wesentlichen Herab
setzung der Rüstungen durch einen internationalen
Vertrag Ausdruck zu verleihen. Zur Erreichung dieses

Zieles ist geplant, die Vorstandsmitglieder aller
großen politischen, sozialen, religiösen und intellek
tuellen Vereinigungen aller Länder zu einer
außerordentlichen internationalen Versammlung zusammen
zu rufen.

Folgende Beschlüsse sollen den vertretenen
Organisationen zur Annahme vorgeschlagen werden:

1.Die Abrüstung ist von entscheidender Bedeutung

für die Wcltfviedensordnung und die Wie
derherstcllung des Vertrauens, von der die
wirtschaftliche Wohlfahrt abhängt.

2. Die Wirkliche Sicherheit beruht nie und nZmmer
auf einem Wettstreit der Rlbstungen, sondern
allein auf Zusammenarbeit und Wechsel

festigen Verpflichtungen der zivilisierten Völker
zur Kriegsvcrhütung und nötigenfalls zum
Abbruch bereits begonnener kriegerischer Auseinan
dersetzungen. Folglich ist es notwendig, die
internationale Rechtsordnung zu einem wirksamen
Hindernis gegen jeden Angriff wester zu erst
wickeln.

3. Die Unterzeichner der Friedensverträge von 1919
und der übriger: internationalen Abmachungen
sind, bei ihrer Ehre, in gleicher Weise verpflisch
tet, ernsthafte Maßnahmen zur Abrüstung zu
ergreifen, wie alle ihre übrigen internationalen
Verpflichtungen zu erfüllen.

4. Ein System der Beschränkung und der Herab
setzung der Rüstungen jeder Gattung soll aus
gearbeitet werden, das unter Aufsicht einer in
ternationalen Kommission allen Staaten

Verpflichtungen der gleichen Art
auferlegt und fortschreitend durch Herabsetzung

der Rüstungen für alle Völker die gleiche
Sicherheit verwirklicht. Dieses System soll ferner

zur vollständigen Abschaffung gewisser
Waffengattungen führen. Hinsichtlich der Lustschisf-
fahrt kann dieses Ziel auf dem Wege der Jn-
nationalisiernng erreicht werden.

Die Annahme dieser Beschlüsse durch die Konferenz
würde den Regierungen zeigen, daß die Völker
gewillt sind, die ihnen von ihren Führern vorgelegten

Friedens- und Abrüstungsresolutionen zu billigen,
auch wenn sie noch so weitgehend sind. Ferner würde
ie zur moralischen Abrüstung beitragen.

Dem vorbereitenden Ausschusse der Konferenz
gehören auch zwei Frauen an, nämlich: Louise Weiß,
die Gründerirr der Friedensschule in Paris und
Herausgeberin der „Europe Nouvelle", sowie Mrs. Ed-
gerton Parsons (Conference of the Cause äc Cure
of the War, U. S. A.). Uebrigens waren auch schon
auf der Pariser Vorversammlung zahlreiche große
internationale Frauenverbände vertreten (wie Liga
ur Friede und Freiheit, Akademikerinnenverband,
Soropimistclub etc., auch unser Bund schweizerischer
Frauenvereine hatte eine Delegierte entsandt).

Anm. d. Red.: Der Bund schweiz. Frauenvercine
ist berechtigt, an die obige Konferenz vier Delegierte
zu entsenden. Mitglieder, die zu dieser Zeit sowieso in
Paris sind und geeignet und gewillt wären, eine
Vertretung zu übernehmen, werden gebeten, ihre
Adresse der Präsidentin Mme. de Morstet, Cor-
seaux j. Vevey unverzüglich mitzuteilen.

15 Frauen im englischen Parlament.
Miß Nathbone ist von den Vereinigten

Universitäten Englands als ihre Vertreterin ins
englische Parlament wiedergewählt worden. Unsere
Leserinnen wertden diese Nachricht niit Freude
vernehmen.

Mit Miß Rathbone steigt also die Zahl der
weiblichen englischen Parlamentarierinnen auf lS,
somit gleich viel, wie ihre Zahl bei der Auflösung
betrug. Ein erfreuliches und kaum zu hoffen
gewesenes Resultat.

Weibliche Geistliche im Kant. Aargau.
Die aargauische Synode hat, wie wir der

Presse entnehmen, gemäß Antrag des Kirchan-
rates mit 193 gegen 21 Stimmen beschlossen,
die Frage der Zulassung von weiblichen Kandidaten
für das Pfarramt noch nicht grundsätzlich zu
entscheiden, dagegen den Kirchenrat zu ermächtigen,
weibliche Kandidaten als Lernvikare, Vikare und
Pfarrhelfer zuzulassen, sofern sie über die in der
Kirchenorganisation verlangten Ausweise verfügen,
unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß die
Wahlfähigkeit weiblicher Pfarrhelfer die Wahlfähigkeit als
Pfarrer nicht nach sich zieht und auch keine weitern
Rechte (wie Eintritt in die Peusionskasse, Anspruch
auf DienstaltcrszuliaWn uiw.) damit verbunden seien.

Die Frage der Zulassung der Frau zu
pfarramtlichen Funktionen war von der Kirchenpflegc
Lenz bur g pväjudiziert worden. Lenzburg hat,
wie wir seinerzeit meldeten, als Pfarrhelferin eine
in Bern seit 6 Jahren tätige Theologin, Frl.
Mathilde Merz, gewählt. Hiergegen hat nun der
Kirchenrat die Beschlußfassung der aargauischen Syuodc
aufgerufen, und die Synode hat wie oben
gemeldet, entschieden.

Es berührt uns imnrer mit einer gewissen Bitter

keit, wenn gerade die Kirche, die der Frau doch
so viel verdankt — hat sie nicht durch die
Jahrhunderte hindurch, augefangen von ihren aller-
schwxrsten Zeiten bis auf' die heutige je und je
an ihr iinmer eine treueste Dienerin gehabt? -

wenn gerade die christliche Kirche, deren Apostel
noch unter dem direkten Einfluß unseres Herrn
das Wort gesprochen haben „Hie ist kein Jude
noch Grieche, hie ist kein Knecht noch Freier, hie
ist kein Mann noch Weib, denn ihr seid allzumal
Einer in Christo Jesu" — wenn diese Kirche noch
immer sich das Recht anmaßt, über die Zulassung
der Frau zu ihrem Dienste zu befinden nnd wenn
sie ihr noch dazu wie hier alle Möglichkeiten vorenthält,
der Erleichterungen und Sicherungen teilhaftig zu
werden, die sich ihre Diener gegenüber den Wechselfällen

des Lebens in Pensionskasse und
Dienstalterszulagen geschaffen haben.

Eine Schule fnr Pfarrhelferinnen.
I» La u s a u n e wurde letzte Woche die ans Beschluß

der Synode geschaffene Schule für Psarrhelferinnen
eröffnet. Sie steht unier der Leitung der theologischen

Fakultät der Universität und es sind zwölf
Schülerinnen bereits eingetreten.

Ein Glückwunsch.
Wir bringen ihn einer Frau dar, die, in der

Stille lebend und arbeitend, einen immer größeren
Kreis von Freunden zu gewinnen wußte: Fräulein
Dr. Clara Tobler, Lehrerin an der Töchterschule
der Stadt Zürich, zum 99. Geburtstag. Sie steht
im Leben als Persönlichkeit, die das Beste aus der
Ueberlieferung geistiger Güter festzuhalten und ihre
eigene Art und Begabung zu behaupten und zu
entwickeln verstanden hat. Ihre Freunde kennen das
mutvolle Handeln, das manchen Widerstand im
Leben überwunden hat, sie kennen und achten die
Bescheidung und Beherrschung dem Unühcrwindlichen
gegenüber und die Bereitschaft, den in reichem Lehen
gewonnenen Besitz in die menschlichen Beziehungen
hinein zu tragen. Gründliche Studien, immer
erweitert und vertieft, Freundschaften mit tüchtigen
und auch ausgezeichneten Menschen, Reisen, die dem
Natur- und Kunstbedürsnis Befriedigung brachten,
die aber auch vorzüglich dem Wissen in französischer
Sprache und Literatur die enge Beziehung zum
Leben immer neu knüpfen halfen: das ließ einen
Menschen von seltener seiner Kultur reifen. Daß die
Jugend mit derr Werten solchen Strebens und Ar-
beitens in Berührung tritt, muß Freunde der
Erziehungsarbeit im besonderen freuen. Die auf Gründlichkeit

gehende Einstellung zur Aufgabe, die unbestechlich

aufrichtige Art mit dem untrüglichen Blick für
das Echte und einem erfrischend humorvollen Ausdruck

begründen zum Teil jene tiefer greifenden
Beziehungen zu manchem wohl selbst mit tüchtigem
Kern begabten jungen Mädchen. — Vor zwei Jahren

trat Fräulein Dr. Tobler mit einem kleinen
Bändchen an die Oeffentlichkeit. Es war dies mit
der Schilderung des Lebens und Schaffens von
Ottilie W. Roederstein, welcher sie in
langjähriger Freundschaft verbunden ist. Wer das Heftchen

kennen gelernt hat, dankt der Verfasserin für
den ungewöhnlich klaren, zielsicher geführten Weg in
das Einmalige einer Künstlerschaft.

(Mögen Fräulein Dr. Tobler volle Gesundheit
und frohe Wirksamkeit erhalten bleiben. Ihre Freunde

l entbieten ihr diese besten Wünsche. E. St.

Dasvolleweibl.Pfarramtundder„Fall Furna".
Zum vollen Pfarramt sind bei uns in der

Schweiz — wie übrigens auch fast überall im
Auslande ^ die Theologinnen mit Ausnahme
der Eglise libre im Kanton Waadt noch
nirgends zugelassen; d. h. im Kanton Genf dürfen
sie alle pfarramtlichen Funktionen verrichten,
auch die Sakramente verwalten, jedoch nicht den
ausdrücklichen Titel eines Pfarrers führen,
sondern sich mit demjenigen einer Hilfspfarrecin
begnügen. Als Pfarrhelferinnen dagegen
haben die Theologinnen schon in verschiedenen
Gemeinden Zugang gefunden, und zwar sind
mehrmals die Gemeinden weiter gegangen und
haben ihre Theologinnen für das oollamtliche
Pfarramt gewählt, aber die Oberbehörde, der
Kirchenrat und die Synode die Wahl dann nicht
genehmigt, wie dies kürzlich ja wieder in Lenzburg

der Fall gewesen ist.
Daß die Theologinnen sich aber nicht nur mit

dem Hilfspsarramt zufrieden geben können,
sondern schon aus dem Amt selber heraus nach
dem vollen Pfarramt streben müssen, hat kürzlich

sehr überzeugend die erste Strafanstaltspsar-
rerin Deutschlands, Sophie Kunert, die
an einem großen Frauengefäugnis in Hamburg
wirkt und also sehr viel Erfahrung hat, dargetan.

Sie schreibt:

„Auf die Dauer wird es nicht möglich sein,
innerhalb des Bezirkes eines anderen Pfarrers
wirklich verantwortungsbewußte Seelsorge zu
treiben, ebenso wie es für die Arbeit des Pfarrers

nicht ersprießlich ist, den Kontakt durch
Kleinarbeit an seinen Gemeindemitgliedern zu
verlieren. Es wird vielmehr notwendig sein,
auch den Theologinnen selbständige Arbeitsgebiete

zuzuweisen. Eine organische Entwicklung
wird von selbst zum vollen Pfarramt der Theo-
loginnen führen. Nimmt man der Seelsorge die
Wortverkündigung, so bricht man ihr das Herzstück

aus. Wer in mühsamer Kleinarbeit Seelsorge

getrieben hat, dem darf es nicht verwehrt
werden, diese Seelsorgekinder zu sammeln und
mit ihnen über die letzten Gründe des Glaubens
zu sprechen, auf denen diese Arbeit ruht. Und
es ist wichtig, daß dies nicht im persönlichen
Einzelgespräch, sondern gleichsam in der objektiven

Form der Kulthandlung geschieht. Dazu

ist nötig der Kultraum, der ablenkt vorn
Aeußerlichen und Innerlichkeit schafft; dazu ist
nötig der räumliche und lithurgische Abstand
des Verkünders vom Hörenden; dazu ist nötig

das Amtskleid, das die Einzelperson
auslöscht und den Diener des Evangeliums
kennzeichnet. Weil aber Seelsvrge und Wortverküu-

großer Erregung. Schon am frühen Morgen ergeht
sie sich in bewegten Worten, und ihre Tochter sieht
sie besorgt an und fragt sich, ob sie die Mutter
in diesem Zustand allein zu Hanse lassen kann.
Plötzlich legt sich ein Lächeln ans Emmelines
Gesicht, nnd mit einem leichten Schlag auf den Arm
ihrer Tochter sagt sie: „Schau mich doch nicht so

an! Gutes Kind, deine alte Mutter hat das gern
so. Das ist, was ich Leben nenne!" Emmelinc
besaß eine starke Rednergabe. Auch sie verstand es,
ihr Anliegen sachlich richtig vorzubringen: mehr
aber noch wußte sie zur Einbildungskraft, zum
Gefühl ihrer Zuhörerschaft zu sprechen. Wie sie als
Rednerin wirkte, hat uns Jo van Ammers-Küller
im „FrauenkvcuzzUg" meisterhaft geschildert.

Die Gattinnen.

Beide Mädchen heirateten zwanzigjährig, Milli-
cent 1867, Emmeline 1879. Millicents Gatte war
vierunddreißig, Emmelines vierzig Jahre alt im
Zeitpunkt der Verheiratung.

Henry Fawcett. Millicents Gatte, ist eine der
ergreifendsten Gestalten aus dem politischen Leben
Englands. Durch ein Mißgeschick seines Baters aus
der Jagd batte er als Vierundzwauzigjähriger das
Augenlicht verloren. Er sprach selten darüber. Nur
einem Freunde vertraute er sich an: „Ich brauchte
eine Nacht, um zu entscheiden, ob der Verlust des

Augenlichtes mein Leben verändern solle oder nicht,
und ich entschied, daß dem nicht so sein dürfe."
Mit eisernem Willen führte er seine Studien zu
Ende, versah er dann eine Professur in Cambridge
und war er als Mitglied des Unterhauses politisch
tätig.

Dr. Pankhnrst, Emmelines Gatte, war ein
Anwalt von großen Fähigkeiten. Auch er entfaltete
neben seinem Beruf eine ausgedehnte politische Tätigkeit.

Wie Fawcett stand er zunächst als Anhänger
John Stuart Mills aus dem linken Flügel der libe¬

ralen Partei. Während Fawcett aber von Amt zu
Amt stieg, bis er als Postmaster General in der
liberalen Regierung anlangte, bewegte sich Pank-
hurst in anderer Richtung und trat schließlich nach
deren Gründung in die Unabhängige Arbeiterpartei
ein. Nie kam Pankhnrst zu Amt und Würden,
nicht einmal zu einem Sitz im Unterhaus trotz
dreimaligen Kandidierens. Eine Erklärung für seine
Mißerfolge gibt uns Sylvia Pankhnrst, wenn sie
sagt, ihr Vater habe jeder aussichtslosen Sache die
Fahne vorangetragen, jede unpopuläre und doch
wünschenswerte Maßnahme unterstützt, die zur
Hebung der bedrückten und leidenden Menschheit damals
geplant wurde. Wenn wir hören, daß er ums Jahr
1869 einen Plan für internationale Schiedsgerichts-
barkeit entwarf, so ermessen wir, wie weit er seiner
Zeit voraus war. „Idealisten" nennen wir heute
solche Leute mit einem Gemisch von Achtung und
herablassendem Bedauern.

Mrs. Fawcett und Mrs. Pankhnrst nahmen eifrigen

Anteil an der Tätigkeit ihrer Männer. Milli-
cent war ihrem blinden Gatten schlechthin unentbehrlich:

aber nicht nur seine Mitarbeiterin war sie,
sondern auch in hohem Maße seine Beraterin. Als
Anhänger Mills hatten sich beide Gatten schon vor ihrer
Verheiratung für die Sache des Franenstimmrechts
eingesetzt: nun arbeiteten ihre Frauen mit ihnen
dafür Seite an Seite. Es ist bedeutsam für die
Bewegung, deren Führerinnen Millicent und Emmeline

werden sollten, daß keine von ihnen bei dieser
Tätigkeit schmerzliche persönliche Erlebnisse abreagieren

mußte, sondern daß die Arbeit für beide eine
Erinnerung bedeutet an schöne Gemeinsamkeit mit
Gatten, die ihnen allzu früh entrissen wurden.

Die Mütter.
Mrs. Fawcett hatte eine einzige Tochter Phi-

lippa. Als Mutter war Mrs. Fawcett gewissenhaft,
vernünftig, ohne Aengftlichkeit und ganz und gar

unsentimental. Ihre Tochter erhielt eine sorgfältige
Erziehung und studierte am Newuham College in
Cambridge, das ihre Mutter hatte gründen helfen
nnd stetssort betreute. Mit Stolz erfüllte es Mrs.
Fawcett, daß Philippa als erste Frau aus dem
mathematischen Wettbewerb an der Universität
Cambridge als Siegerin hervorging. Aber Philippa sollte
auch weiterhin neue Wege für die Frauen eröffnen.
Die Mutter billigte es nicht, daß Philippa sich einfach

als Mathematiklehrerin in Cambridge niederließ;

sie brachte es dazu, daß ihre Tochter —
wiederum als erste Frau — eine höhere Stellung
im Erziehnngswesen des Landes erlangte. Mutter
und Tochter lebten zusammen und arbeiteten
gemeinsam für die Frauensache, bis der Tod der Mutter

sie trennte.
Mrs. Pankhnrst wurde Mutter von fünf Kindern,

von denen ein Sohn in zarter Jugend starb. Ihr
erstes Mutterwerden erlebte sie mit großer Intensität,
und ihre schöne und begabte Aelteste, Christabel, blieb
der anerkannte Liebling der Mutter. Die Kinder
wurden lange Jahre zu Hause unterrichtet, damit
ihre „Originalität" nicht verloren ginge! Der Unterricht,

den sie erhielten, war aber zufällig und lückenhaft,

so daß die Aeltesten in ihrer Unzufriedenheit
damit beschlossen, sich gegenseitig zu unterrichten!
Die Töchter nahmen dann schließlich ihre Ausbildung
selbst in die Hand, Christabel, um juristische Studien

durchzuführen, während Sylvia in Manchester
und London Kunststudien betrieb: eine dritte Tochter
wurde Lehrerin. Harry, der Jüngste, aber kam
nicht zu voller Entfaltung. Seine Jugend verlebte
er, als sich die Familie durch den Tod des Vaters
in gedrückter Lage befand. Seiner Ausbildung
widmete die Mutter wenig Sorgfalt, da sie damals
durch ihre öffentliche Tätigkeit zu sehr in Anspruch
genommen war. Der Junge besaß aber nicht die
Vitalität seiner Schwestern, und Sylvia vertrat an
ihm Mutterstelle, so gut sie es eben konnte. Er

starb zwanzigjährig an Kinderlähmung. — Es war
der Mritter nicht beschieden, die Familie, die sich zu
Lebzeiten des Vaters durch so starke Bande vereinigt
gefühlt hatte, zusammenzuhalten. Wohl arbeiteten
ihre Töchter mit in der Frauenbewegung: ccher
mehr und mehr gingen sie verschiedene Wege. Mrs.
Pankhnrst hielt zu Christabel: Sylvia glaubte die
Mutter sogar ganz unter der Herrschast ihrer
Aeltesten. Sylvia, die als Tochter ihres Vaters dessen
starken Familiensinn besaß, litt unendlich unter der
Zerstörung der Familie. „Wir waren keine Familie
mehr", schreibt sie, „die Bewegung warf ihren
Schatten auf alle unsere persönlichen Beziehungen.
Ich hatte meiner Mutter alle zwei Tage geschrieben

während all der Jahre meiner Abwesenheit.
Da nun mein letzter Brief unbeantwortet blieb,
schrieb ich nicht mehr außer in gewichtigen
Angelegenheiten." Schließlich kommt es zum Bruch
zwischen den Schwestern, da ihre Ansichten über
die Arbeit in der Bewegung zu weit auseinandcr-
gehen. Christabel meinte zwar, sie könnten ja doch
bisweilen zusammenkommen, nicht als Suffragetten
sondern als Schwestern. „Mir kamen diese Worte
leer vor", sagt Sylvia, „wir hatten ja kein Leben
außerhalb der Bewegung." Der Bruch mit Christabel

war auch zugleich der Bruch mit der Mutter.
(Schluß solgt.)

Bemerkungen zu einer Vorlesung von

Hans Carossa. *

In dem Knaben Toni, den Hans Carossa in
seinem neuen Werk „Der Arzt Gion" schildert, cr-

^ Der Dichter Haus Carossa erhielt kürzlich den
Gottfried Keller-Preis der Bodmerschen Stiftung in
Zürich für 1931 zugesprochen. (Red.)



diglmg so innig und untrennbar zusammengehören,
wird man sie auch für die Theologinneu

auf die Dauer nicht trennen können. Wir
fordern nicht prinzipiell und theoretisch, sondern wir
lassen die kirchliche Erfahrung sprechen und
geben der Entwicklung Raum, den sie zur
organischen Ausgestaltung braucht. Dabei wird
sich ein selbständiges kirchliches Amt der Frau
mit Seelsorge und Wortverkündung herausgestalten,

das sicherlich nicht dem heute üblichen
männlichen Pfarramt in allen Stücken gleicht!
denn wir Frauen dürfen und wollen nicht
nachahmen, sondern frei und verantwortungsbewußt
unsere weiblichen Kräfte, insbesondere die
wertvollste weibliche Kraft, die Mütterlichkeit, in
den Dienst des Evangeliums stellen. Die Arbeit
an den Strafgefangenen Frauen hat mich mit
unmittelbarer Gewalt gezwungen, neue Wege
der Seelenführung zu suchen, hat mich mit
großer Deutlichkeit gelehrt, daß wir in dieser
Seelenführung das eigentliche Schwergewicht
unserer Arbeit sehen müssen. Die Erfahrung lehrt
weiter, daß wir Frauen im geistlichen Amt
weit mehr von unten nach oben bauen werden,
von der Seelsorge zur Verkündigung als umgekehrt.

Wie immer sich auch das Frauenamt in
der Kirche gestalten mag, auch die Theologinnen
werden sich stets bewußt sein, daß sie nichts
Willkürliches und Eigenes wollen dürfen,
sondern sich unter das Gericht der Geschichte stellen

müssen."
Auch unsere Schweizer Theologinneu und sie

noch bestimmter als die deutschen, streben nach
der Zulassung zum vollen Pfarramt. Frau
G reti Ca p re z-R o f fler, eine junge Bündner
Theolvgin, die ihr theologisches Fakultätsexamen

an der Zürcher Universität abgelegt hat,
sprächt Wohl im Einverständnis mit ihren
Amtskolleginnen, wenn sie in einem Artikel in den
„Mitteilungen des Verbandes evangelischer Theo-
lvginnen Deutschlands ' „Die Sache der Theologinneu

in den Schweizer Kantonen" die Forderung

nach dem vollen Pfarramt ausspricht:
„Entweder man sieht die Notwendigkeit des
Dienstes und will ihn ganz oder man sieht sie
nicht und läßt dann eben die Hände von der
Theologie. Wir wollen auch nicht ein der Eigenart

der Frau gemäß zurechtgestutztes Amt, denn
wir glauben nicht an diese Eigenart. Wir wollen

das Pfarramt, ob nun so wie es jetzt
besteht oder ein abgeändertes, spielt keine Rolle,
aber aus alle Fälle das Amt so wie unsere
männlichen Kollegen es haben."

Wenn wir gerade den Namen von Frau
Caprez nennen, so geschieht dies nicht ganz ohne
Absicht. Denn sie steht momentan mitten im
schwersten Kampfe um ein Pfarramt. Die kleine
bündnerische Gemeinde F urn a im Prättigau,
1380 Meter hoch gelegen, suchte einen neuen
Pfarrer und sollte in der Zwischenzeit vom
Tale aus pastorisiert werden. Trotz vieler
Anstrengungen gelang es aber der Gemeinde nicht,
einen solchen zu finden und gegen die Pastorisation

vom Tale aus — man denke bei allen
großen Schneefällen und Stürmen — wehrte
sich die Gemeinde: für ihre Verhältnisse befriedige

nur ein Pfarrer oder ein Vertreter, der
ständig in der Gemeinde wohne. Ein solcher
war aber nach den eigenen Worten des
Kirchenvorstandspräsidenten von Furna nicht
auszutreiben. So fiel die Wahl der Kirchgemeinde
von Furna auf die Pfarrerin Frau Greti Ca-
prez-Roffler, die Tochter des Pfarrers von Jgis.
„Wir wählten sie zur Vornahme sämtlicher
pfarr amtlicher Funktionen und zwar
gestützt aus Artikel 11, Absatz 5, der
Kantonsverfassung, die den Kirchgemeinden klipp und
klar ohne Vorbehalt das Recht zugesteht, ihre
Geistlichen selber zu wählen und zu entlassen",
schrieb uns der Kirchenvorstandspräsident. Der
evangelische Kirchenrat des Kantons Graubünden

verweigerte jedoch dieser Wahl die
Genehmigung als mit dem Kirchengesetz im Widerspruch

stehend. Die Zulassung der Frau zum
Pfarramt ist allerdings im Bündnerland noch
nicht gesetzlich geregelt. Aber schon im Jahre
1927 hat sich die bündnerische Synode mit
überwältigender Mehrheit für die Zulassung der

Frau zum Pfarramt ausgesprochen. Allerdings
bedarf dieser Beschluß der Zustimmung des

evangelischen Großen Rates und dann als einer
Verfassungsänderung der Volksabstimmung. Es
ist möglich, daß der „Fall Furna" nun endlich
die immer noch ausstehende Stellungnahme des

evangelischen Großen Rates beschleunigt.
Die Gemeinde Furna indessen will sich nicht

irre machen lassen. Sie beharrt und beruft sich

aus die Kantonsverfassung, nach der ihr die

Wahl gestattet ist. Denn sie ist sehr froh um
ihre Pfarrerin, froh auch für ihre kleine
Gemeinde, eine eigene Seelsorgerin gesunden zu
Haben: „bis dahin sind wir sehr zufrieden mit
unserer Pfarrerin."

Sehr richtig sagt Frau Pfarrer Caprez in
einem Artikel im „Freien Rätier", in dem
ie sich gegen verschiedene Angriffe zur Wehre
etzen mußte - denn der „Fall Furna" fand

natürlich auch seine ergiebige Erörterung in
der bündnerischen Presse — „daß man doch auch
bedenken möge, daß hier nun endlich einmal
eine kleine Gemeinde den Mut gefunden habe,
einen Versuch zu inachen. Gehe es schlechi, so
werde das dann nachher für die Gegner des

Frauen-Pfarramtes ein gutes Argument sein.
Gehe es aber gut, so gebe es noch recht viel
kleine Gemeinden - es seien ihrer Wohl etwa
20— die immer wieder Mühe haben, einen Pfarrer

zu bekommen und die darunter leiden. Ihnen
würde das Frauenpfarramt eine Hilfe in der
Not sein. Darum soll »ran bei der ganzen Sache
weniger nur an den Einzelfall denken, sondern
an die seelsorgerlich darbenden Gemeinden, meist
Berggemeinden und ihnen nicht die Türe
Verrammeln, durch die ihnen Hilfe kommen könnte.
Es bleibe, auch wenn man die Möglichkeit schaffe,

weibliche Pfarrer zu wählen, ja noch immer
jeder Gemeinde das Recht, von dieser Möglichkeit!

Gebrauch zu machen oder nicht".
Wir sind überzeugt, daß die vielen Frauen,

die nächsten Sonntag in Zürich zum kanconalen
Frauentag zusammenkommen werden, um
gerade diese Fragen miteinander zu besprechen,
mit herzlicher Sympathie dieser jungen Theologin

und ihres schweren Pivnierkampfes gedenken
werden, den sie nur aus einem heiligen Drang
und aus einer tiefen Liebe zu ihrem Berufe;
heraus auf sich genommen hat. Er ist nur ein
kleiner Ausschnitt aus dem ganzen schweren
Kampfe überhaupt, den unsere Theologinneu um
ihr Amt zu führen gezwungen sind.

kennen wir den Dichter. So ehrfürchtig wie dieser
Knabe vor dem anmutvollen begabten Mädchen, der
Malerin Cynthia, mag auch der Dichter bescheiden

vor der Fülle der Natur und ihren Erscheinungen
gestanden haben. Doch erst als ihm gelungen war,
nicht nur mit dem Auge des Malers zu sehen, dem

Ohr des Arztes zu horchen und forschen, sondern

zu dienen, wie es der Knabe Toni tut, kann er

uns so ties bewegen. Erst als der Knabe der Frmn-
din helfen konnte, wagt er, ihr seine Entdeckung, den

Schmetterling zu enthüllen. Es mag sein wie im
Märchen, daß der, der fest entschlossen ist zu helfen,
die Sprache der Tiere oder der Natur versteht. —
So findet auch der Knabe, der seine Freundin von
den bösen Wespenstichen heilen will, die Pflanze
die Heilung bringt.

Nie hörte ich Natur tiefer erlebt uno geschildert
sah Blumen aus Waldesdunkel leuchtender erblühen
Aus dieser Verbundenheit heraus erwächst der Glaube
an einen Geist, der über allem steht, in uns selbst

wächst und uns die Kümmernisse der Zeit ertragen
läßt. Der Knabe Toni weiß nicht, daß es gut ist.

daß er da ist. Aber es ist gut, daß wir an ihn.
seine Jugend, seine Möglichkeiten und seine Schwächen
glauben können. Gut ist, daß Cynthia da ist mit
ihren Gaben, ihrer Anmut, ihrer schönen jungen,
offenen Gradheit. Ist es nicht, als ob der Dichter,
der Arzt Gion bescheiden vor seinen Gestalten
zurücktrete. Sie werden handeln, und ihr guter Starn
wird sie führen.

Wir wollen dankbar sein, daß in heutiger
zerrissener Zeit Menschen unter uns sind, deren Genie
und Kraft uns reich beschenkt und uns einen Weg
sagt, der zu Vollendung und Bescheidung zugleich
führen kann. M. S.

Kleine Betrachtungen zu großen
Fragen.

Dr. I. v. Schubert.
Wir alle haben in diesem Sommer bittere

Wahrheiten lesen und auch spüren müssen: Die
Ereignisse in New-York, Paris, London, Berlin
und ihre Folgen, die Kurszettel der Banken, den

Handelsteil unserer Zeitungen, die Ziffern unserer

Arbeitslosen, die Konkursmeldungen von
Weltfirmen — wir lesen eine einzige Ueberschrift
und unter ihr unzählige Kapitel: Weltkrise. Es
ist kein Volk, das nicht berührt wird, kein
Einzelner, der an ihr vorbeisehen kann. Die Meisten
haben schon etwas vom Uebel im Rock sitzen,
den sie aus ihrem Leib tragen, dort, wo in der
Tasche der Geldbeutel in diesem Jahr etwas
leicht und wnkdig hängt und seine schwergewichtige

Behäbigkeit verloren hat oder — im bessern
Falle — in seiner Wohlgenährtheit bedroht ist.

Wenn aber der Vorstoß des Schicksals schon
einmal bis in den Geldbeutel geht, ist bekanntlich

der Weg bis zum Herzen nicht mehr weit.
In allen Ländern fragen sich Menschen voll
Unruhe das Gleiche: wie wird es weitergehen?
wie verhältst du dich dieser allgemeinen Notlage

gegenüber? gehen dich die Schicksale der
anderen etwas an?

Die vielverzweigten inneren Zusammenhänge
von Ursachen und Wirkungen unserer Weltlage,
sind für den einzelnen nicht mehr übersehbar.
Urteile lassen sich abgeben, Teilerkeuutnisse
erwerben; es ist ein Eindringen in die großen Fragen

möglich — unmöglich ist das Durchdringen
aller Verkettungen der ungeheuren
Weltwirtschaftskrise. Deswegen gilt es für den Einzelnen,
ganz einfach und schlicht an seinem Teil seine
private und öffentliche Pflicht zu erkennen und
zuzusehen, was die Zeit von ihm fordert in der
Erfüllung des Kleinen und Alltäglichen.

Wir Frauen haben einen unbestreitbaren Vorteil

vor der Mehrzahl der Männer in der größeren

Chance, mehr mit Kindern zusammen zu
sein und auf diesem Wege mehr Beweisen von
ihrem gesunden Menschenverstand und übriger
Weisheit zu begegnen, als der Mann in seiner
Arbeitswelt des Erwachsenen. Wir haben noch
häufig geling Gelegenheit, in der mit Mühe
erkämpften freien Minute die eben aufgeblätterte

Zeitung beiseite legen zu müssen, weil neben
uns eine Kinderstimme die Weltgeschichte scho

nungslos unterbricht und um Gehör bittet. Un
möglich es zu versagen angesichts der vollen und
erquickenden Ahnungslosigkeit der Kinder den
öffentlichen Ereignissen gegenüber.

Dieserart bekam ich vor einigen Tagen fol
gende tiefsinnige Feststellung eines Sechsjährigen
zu hören, die recht unvermittelt in einen
Artikel über die Wirkung der Kündigung fran
zösischer Kredite in London hineinschneite: „Du,
ich weiß jetzt, wie das ist" (— es handelte sich

in seinem Falle um das Verwandtschaftsproblem,
das dem Kleinen seit dem Besuch eines ihm bis
dato unbekannten Onkels im Kopf herumgeht —)
„man bleibt, was man ist, nur vom andern kann
man was anderes werden: Bruder, Onkel,
Schwiegervater —" alle Verwandtschaftsgrade
des bürgerlichen Rechts und einige neue Stief-
und Schwiegerverhältnisse werden 'ausgezählt und
erwogen. Ich nehme teilnahmsvoll zur Kenntnis.

Der Bub zieht ab. Meine Gedanken bleiben

unwillkürlich an dem Satz hängen und ich
muß denken: „man bleibt was man ist —
Frankreich bleibt Frankreich, England bleibt
England, Deutschland bleibt Deutschland, Schweiz
bleibt die Schweiz und Italien bleibt Italien; nur
der eine kann vom andern etwas anderes werden
Gläubiger oder Schuldner, Freund oder Feind
Helfer oder Vernichter. Das ganze Zerrbild
der Beziehungen der Völker unserer Erde in
den letzten zwei Jahrzehnten zieht an mir vor
über.

Mitten hinein in die politischen Variationen

zum kindlichen Thema meldet sich ein neues
Interview aus der Kinderstube bei mir. Den
Anstoß geben Banfragen in der Holzbaukastenbranche.

„Du, das Schwesterchen muß mir
helfen. Ich bau ein Haus; aber die Laube dran

st so fein, ich kann's nicht allein." Bedauernd
streckt der kleine Manu seine derben Händchen
vor mich hin: „Ich bin grob und es ist zart."

Da ist die kindliche Autwort auf die Mensch-
heitssrage nach den Beziehungen: ist etwas vom
ältesten Grund alles Sozialen und aller
Wirtschaft: Jeder baut sein Haus. Man schasst es

nicht alleine. Aber gemeinsam geht's. Die Weisheit

ist so klein, aber wir Menschen machen sie

groß und schwer. Das Kind entscheidet einfach
und gut: die Hand des andern, die es besser
vermag, muß mir helfen: dem Einen das Grobe
und Feste, dem Andern das Leichte und Feine.

Sollten wir nicht einmal die Welt mit Kin-
deraugen anschauen? Wir hätten eine Haltung in
Politik, Wirtschaftsleben und sozialen
Beziehungen gefunden, die eindeutig und ohne Vorbehalt

wäre. Vier Worte geniigen heute:
Wir müssen einander helfen.
Täglich sollten wir sie uns hundertmal

vorsagen und andern hundertmal vormachen. Und
sei es auch nur durch eine aufrechte, friedliche
zolitische Meinungsäußerung am rechten Ort und
zur rechten Stunde. Hängen wir nicht an das
bedrohte Gold Herz und Sinnen, als sei es der
einzige Lebenswert, sondern lassen loir Berufenere

sorgen. Banklentc und Regierungen der
ganzen Welt bemühen sich um die Sicherung
des Säckels, den des Staates und den des Bürgers.

Mehr ans Helfen als an das Haben sollten

wir denken, im Großen und Entfernten
der Politik, wie im Allernächsten und Kleinsten

des Alltags. Es wird heute viel gelitten
in der Welt. Wer ein sicheres Dach überm
Kopfe und ein bequemes Bett zur Nacht hat,
sollte den Anfang machen. Und sollte mithelfen
M Kampf gegen eine allzu satte Besitzfreude, die
Von innen her faul macht und die gesunde
Freude an äußerer und innerer Leistung lahmt,
die nur zu leicht in Angst nur den Besitz
umschlägt und in schwerer Zeit nicht auch einmal
verlieren kann ohne anzuklagen und nur an
sich selbst zu denken. Völker und Einzelmenschen
müssen heute einander helfen. Das ist alles was
wir tun können; aber es ist auch alles.

merli-Schindler über die Jahresversammlung des

Bundes Schweizerischer Frauenvereine, über welche
hier schon früher berichtet wurde. Frl. Naef, die
Sekretärin der Z. F., verlas einen Appell zur Unter-
'tützung der Gesetzesvorlage über die Alters- und
Hinterbliebenenversichernng. Darauf folgten einige
Mitteilungen, Von denen besonders folgende intercs-
ieren dürften: Der Frage, wie die Not der Arbeitslosen

gemildert werden könnte, wird vom Vorstand
besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Eine Erweiterung

der Flickstttbc für Frauen durch den Ausbau
der Knndenfliclcrei wird in Aussicht genommen.
Die .Hilfsaktion für die Kinder der Arbeitslosen
wird weitergeführt. Ferner scheint der Ausbau der
Fürsorge für schwangere Frauen dringend nötig,
um einer Zmmhme der Schwangerschaftsunterbrechungen

vorzubeugen. Die Z. F, sucht nach Mitteln

und Wegen, wie den bedrängten Frauen
nachhaltig geholfen werden könnte.

Für die Alters- und Hinterbliebenen-
t" I Versicherung.

Volksiagnng in Schasshansen.

In Schaffhausen hat, einberufen vom kantonalen
Aktionskomitee, letzten Sonntag eine große
Volkstagung zu Gunsten der Akters- und Hintcrblie
benenversichcnmg mit Herrn Bundesrat Schult-
heßals Referenten stattgefunden. Auch die Frauenzentrale

hatte einen besondern Appell an die Frauen
erlassen, ebenso die gemeinnützige Gesellschaft und
die politischen Parteien.

Um halb vier Uhr war die mächtige Kirche fast
voll, um vier waren alle gewöhnlichen Plätze
besetzt: in den Zwiscbcnränmen zwischen den
Bankreihen saßen ans Stühlen eng gereiht Mensch an
Mensch: Männer und viele Frauen, mindestens ein
Drittel aller Hörer waren Frauen. Alle Altersstufen

waren vertreten, alle sozialen Schichten, ebenso
Vertreter aller Parteien. „Es war wirklich eine
Volkstagung," schreibt unsere Korrespondentin R.
K.--F-, „wie ich sie in dieser Mischung meines Er-
innerns noch nie erlebt hatte.

In andcrthalbstttndiger, klarer, einfacher Rede
erläuterte der Referent das Gesetz. Materiell aus
den Vortrag einzugehen, dürfte sich im „Frauenblatt"
erübrigen, da ja schon einmal über eine solche Rede
des Herrn Bundesrat Schnltheß anläßlich der St.Gal¬
ler Tagung berichtet worden ist. Nur soviel sei

gesagt, daß Herr Schnltheß sich auch hier wieder
ganz besonders an die Frauen wandte, einen
warmen Appell an sie richtete, sich mit ganzer
Kraft für das Gesetz einzusetzen. Die Frauen nehmen
in der Gcsetzesvorlage eine Vorzugsstellung ein. Diesc
sei der Dank der Nation für ihr Eintreten in
das werktätige Leben, für ihr Wirke« in Haus und
Hof. Und er schloß seinen Appell mit den Worten:
„Ich bitte darum die Frauen, mit ganzer Kraft
für dieses Gesetz einzustehen im Gedanken an ihre
Kinder, an die Witwen, an die Waisen. Denken Sie
daran, daß die Schweiz ihnen mit dem Gesetz ihren
Dank abstatten will."

Sollen wir," frägt unsere Korrespondentin zum
Schluß, „mit Herrn Bundesrat über diese Frage
rechten: wie wir politisch rechtlosen Frauen uns
mit ganzer Kraft für eine politische Angelegenheit
einsetzen wollen? Ein andermal gern: heute geben
wir uns ganz dem starken Gefühl des Dankes für
seine unermüdliche Arbeit am Zustandekommen der
Borlage hin."

Welche Vorteile bringt das Gesetz den Banern und
Vöueriimen?

Ans seiner Dclegiertenvcrsammlnng in Bern vom
letzten Dienstag hat sich die Delegiertenversannn
lung des schweiz. Bauernverbandcs einläßlich mit
der kommenden Abstimmung über die Alters- und
Hinterbliebenenversichernng befaßt und dabei in einer
Schlnßrcsolution hervorgehoben, was das Gesetz be
sonders für die Bauern und Bäuerinnen bringe:

1. Zum erstenmal gedenkt ein Bnndcsgcsetz auch
der Frauen: der Witwen, deren Kinder und der
Greisinnen auf dem Lande.

2. Das Land und besonders das Alpgebict hat
mehr able Lente als die Städte. Die Renten werden

hier die Prämien nur das Mehrfache übersteigen.
3. Eine Altersrente von 500 Franken ist

andern Lande eine sehr spürbare .Hilfe. Für manches altc
Ehepaar im Alpcngebiete bedeuten die 1000 Franken
Rente ein gesichertes Dasein im Alter.

1. Mancher Klein- und Mittelbauer kann dem
Sohne leichter den Betrieb oder dessen Leitung
abtreten, wenn er und seine Fran nachher die Altersrente

bekommen.
5. Die Versicherung der Knechte und Mägde

bringt diesen für den Lebensabend ans dem Hofe des
Meisters oder ans dem mit ihren Ersparnissen
erworbenen Gütchen eine wirksame Hilfe und für viele
ein sorgenfreies Alter.

6. Die Alters- und Hinterlassenenversicherung
vermindert die namentlich in den Berg- und Alp
gemeinden oft sehr drückenden Armenlasten.

Der Banernverband empfiehlt deshalb warm die
Annahme des Gesetzes. Die Gegner der Vorlage
sagt er, nehmen eine schwere Verantwortung auf sich

Aus unsern Frauenorganisationen.

Delegiertenversammlung der Zürcher Frauenzentrale

N.M. Neben einem Referat über die stadt-zürche-
rische Armenpflege von Frl. Fierz, über das an
anderer Stelle dieses Blattes berichtet wird, refe
rierte an der kürzlich stattgehabten Delegiertenvev
sammlnng der zürch. Franenzentrale Frau Dr. Häm

Genf: Samstag, den 2!. und Sonntag, den 22.
November: 8. ordentliche Dclcgiertcnvcrsa»»»-
lmig des schweiz. Verbandes der Akademikerin-
nen. Samstag 6 Uhr Taverne de Plainpalais:
Bericht üb e r d e n K o n g r'eß der
A e r zti » n eu in W i eu : Schutz der
Frauenarbeit. 7 Uhr Nachtessen in
Fachgruppen daselbst. 8.30 Uhr Vorirag von Dr.
ès sciences Kitty Ponse, Privatdozent, Vize-
dircktor des zoologischen Instituts Genf:
Puberté, Mènopose, RajeuZîissemcut et le problème

des Sécrétions Internes. «In der Athènèe.)
Anschließend Empfang in der Athènèe.

Sonntag, 9 Uhr: Trlegiertcnversammlnng: Vcr-
bandsgcschäfte und Kommissionsberichte. 1 Uhr:
Gemeinsames Mittagessen im Club International.

3. Fortsetzung der Verhandlungen.
Bern: Samstag. 21. November, 15 Uhr, in der

Frauenarbeitsschule! Zinnner 42. Sektion Bern
des schweiz. Vereins der Gewerbe- und Haus-
wirtschnftslehrerinnen: Ziele und Wege der
Mädchenbildung. Vortrag von Frl. Helene S tn cki.

Aarau: Freitag, den 20. ll^ovember, 20 Uhr, in
der Helvetia. Sektion Aarau des aarg. Verbandes

für Frnuenbildung und Franensragen: Das
Altcrsvcrsicherungsgcsstz. Vortrng von Frau Dr.
Leu ch, Lausanne.

Zürich: Sonntag, den 15. November, 10.30 Uhr,
im Rathaus. Zürcherischer kantonaler Frauentag.

10.30 Uhr: Mas hat die Frau an der
Kirche und was hat die Kirche an der Frau?
Referat von Frl. Rosa Gutknecht B. D.
M. 12.45 Uhr: Gemeinsames Mittagessen im
Zunfthaus Zimmerlcuten. 14.15 Uhr: Die Theolvgin

im Dienste der Kirche. Referat von Hrn.
Pfr. Paul H o e g g e r. 15 Uhr: Die Arbeit
der Gemeindchclferin. Referat von Frl. Marie
Frey, Gemciiidehelferin. 16 Uhr: Kirchliches
Frau-enstimmrecht. Referat von Frl. Dr. Grüt -
t e r, Bern.

Rebaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Große Büchse Fr. 2.93h
Nämlich: Ladenpreis Fr. 3.60,
abzüglich selbstgebrachte Büchse
20 Cts, 8 ßtz Ladenrabatt
28 8 Cts., jede 21. Büchse gra-
lis gegen 20 Coupons ans
Nagomaltor (5 H,) --- 18 Cts
somit Eadpreis für Konsument
Fr. 2.WN 5. lMaltinago bei
gleicher Rechnungsmetbode or.
B. l.lUts-) Bei ö tzy Laden-
Ravatt Nagomaltor Fr. 3.04
bzw. Maltniago 2.05. k-M v.-.

Isglicli zsdsn v/lr ilm, vüs sc zsm l
scbv/scsz ciricl vsesnIv,c>Uung5-l
volls5/lmt vscUskü. ^1- wsllz, cislz«
sr okins Aspnm-Isküslisn gsgsn»
kli'liàltcmgs-i^i'imtzbsltso unci i-beu-!
mstl5clio 8c>imscron, cils gslscksj
ltim bsi ctsr Aosükzcmg 5sms5l

ksculsz lzs5oocksc5 cüokazci, I

nlcdt ankommen tzscm. ^

EMTlH iN
«Isr V/s!t

pr«t» iur rN» k». là m àx»-liiàsn.

NmîLrîà
Koeksîkuls

Xicrs i n bûrgerlicîas x ni >, Z6 ?sgs, ?r. 110.—,
Beginn 4.1 snusr. U 8045VV

5 t c, bnegsriirtie unci ksine un, W, 4z ?sgs,
?r. 2Z0>—. Beginn 11. isnusr.
Bi'osp. u. .ViciluINg. clcnà àle 1<c,i1,»1nile. Biclcnetr. 49,
nncl llccci Xiìgelc - IleiinNclccn. IloNel c. 28, IVinleiNlnn.



preissbscklsg
su?

^sggî's ZuppêNWZZriS
?IS5«ke kêo. 5 TU 11SV Lrsmm ?r. S.50 ^

à 0 1 2
kkeue Ais«kßüIIprsisv! k-r. .35 .eo 1.

ksdrîk von k4sggïz Vlskrungsmîtteln, KempttsI

^in >Vort
sri dis blugeu Orausu

Osibbilldsll, Oüktkormsr, Lüstsllbaltor, Lrllmpkadsr- ülld Lnöebslstrümpks.
Ois ,,Illtsrvsrgs."-Ovikkindsll sntsprssbsll dsll groüell àfordsrim-

Ksn siusr jsdsll Dams, voll und Ks-uic. Lassen Lis sisb von unssisn
dmvbKobiidstsll, Ksssbultsll Vortrstsriimsll, ci is mit áuswsis cmd Oarantis-
ssbeinsll ausKsrüstst sind, raten unc^maknsbmsn.

^!N L6W6Î8
ds,k! nnssrs Osibbindsn im Intsrssss dsr Voibsb^gisllS sind, sind dis tàZ-
lisb sinlaukondsn Ompfsblungsn und Outaebton, 2. L. :

„Ois mir bsnts ^um ersten Nais vorgeisKts Osibbinds ,.Inter-
vsrga" baits leb kür riektig und csw< vkmäLiK konstruiert, sis dürkts
sieb kür Oälls von OanZsIsib sr ici aucii kür Lebwangsre Ant
sisirsrr. Lrok. Or. cV. Oransnspital ÜSLsi. '

,,i'sils Ibnsn mit, da9 isb mit Ibrsm OssundbsitsZürtsI „Inter-
vorZa" ssbr Zufrieden kill und ibn «neb jeder Oams auks Leste
smpksblsn kann. Orau LieKrist, Ludern."

„leb bestätige âsll Ompkang Ibres Oesbrtsn und der llsusll Lan-
dags llncl ivb danke Ibnen bestens. Oio Lanciage paöt mir gut, ist
sebr solid und gut ausgssebakkt. Orau ^ingg, ^üriob."

„mit dem mir am II. Oskruar gvlieksrten Oürtsl kill isk ssbr
srnkredsn. Or pa6t mir gut. Orau LegsnaL, àrau. '

Nslliillgiideii: lailliii- »ml Ilüktenumkang strukl über die LIeiilvr gemessen.

K.-5-. Äaie /
Seàgame Z0

?ì>ïslsil» Xiiiieli. àgustinsrgasss 28.

lîern, Orobbsrgwsg 9.

tienk, Lus cls Lausanne 33.

Lugano, Vis, del Lbioso. OgggZ O

I rcs lull.- i< 8cutÂà^esc5lli^tLN.

I2Z52

MlMNMM
'«ÄSUIMIWM

üdei^ AU O v L
à lcultîirlilstoriscks i?Iau«lerei

Aloâe» LinkluÜ v. Lporî sut Alocle",
in Vvrb!n6uns mit prsktiZcken
VVioken unâ sìltuellei' AIo6ebe-
rstuns à. ?c i2577 ^

^?rau Qrvtv ?r»pp.

à ViolMst
kür üie leiclellüe IVIenssküsik
sind mews

pinervin-cifen-
ksäe - vslssme
Oioütennaäsl, Oickten-
milok, Hsinksrll, Oscidlu-
men, I'kcüccrrrur/, icicScrs
rillüen, Hr^illisll, leer II.
àekivekel ote. ete. Orksltl.
ill eilen einsclilsAiMll Le-
seüäkiell, Olgseile 7—lg Sä-
cler i'r. 3.23, venn lliclik,
direkt bei arnoid XlSgor,
^lerkstoriuill, St. «Zallei,

Zelters, treues locliter sucàt
Ltslls sis

SUsuzksStk^n
oäer sis Stütze io^?rivsîLan»i!!e
pek soLokt. ^

Okksrteii unter Ckikkro 7S36
Vll an ?ublicita» ^Vintertkur.

«kik drucken
sàtiioks Oruvlc-Vrksitvll
kür Orivsts, Ilnncisl, In-
âustris, sscvis (ioivsrke, -

Lps^iiiltât: Ollnsoiiskm
ksrs IVsrtpspisrs llsek
sigsllsm ps.tbllt.Vsrkàsll

kiiMMmz Meridi!!'
vormsls (i. Lillksrt ^.-O.

MliMiMSW 818 l!ig

NZöl'ölllKN 018888 K!W8

WAMSZMaS
?v,si- ünci clrsiksck ist äis l.sst, ivslclis clis

von kötits tü trsgsn list.

tististtsusllpsiiclitsn, ^/luttskptliclitsn, bsi vislsn
gsk gack sin lZssgf. /^rdsit von morgens trül, bis
sdsncis spät, ciis nur selten genügend gewürdigt
wird. <Zsn7 besonders sind es die ^luttsrptliobtsn,
die sn der Sssundbeit tsbrsn.

Osbsi bsngt doob dss fsmiliengiüok vom V/okl-
bstindsn der iVIutter sb. ist sie krsnldicb, leiden slls,
ist sie übermüdet, entstellt sin sllgsmsinss lVliss-

bslisgen, doppelt, drsitscli wiobtig ist es dssbslb
durcb gute und sorgfältige Lrnsbrung mit Ovomaltins
den ttrâtieverbrsuck ?u srsstten.

Ovo vereinigt wertvollste dfsbrungsmittel, IVIsl?,

IVIilcii, bler in lsiobi vsrdsuliobsr, konüsntriertsr k^orm,

gebt sofort ins Llut über, ersetzt somit sut dirsktent-
^/egs die vsrbrsuobtsn l^rstts.

^inv Issss Ovomsltins 7um k^rübstüok und sis
Lcblummsrtrunk mscbt Ikr ldsim böbsglicbsr.

0V0NMIU'
siâriìt suck Lîel

^Veoe/'reise/^r. L.66 ciie ^üc/ise su 500 Lr. />>. 2.— t/ie öüc/ise ru 250 ^r.

^ 17S

Klinik 5ür veinkrsnks
vassl, ^sutsngDrtsnstrsk« 2Z

Ortkop-ckirllg. Letiallcliung sâmtiieksr OulZ-u.
Leilllsidsll fplllttkuiZ, OiumpkuZ, X-ü. O-koillS,
^ebsllvsrkrüppslllllitsll, Xrs,mpko,derll, Osill-
ttsneiiwürs, Vellvllsnt^ülldüllAöu, I.àbmiingell,
Itkeumsiismüs sto.) ?iIl)ö()<Z

In»îituî kür kQ»inet.
ekirurgis

Xorrsktllr von LsttsI- und Höcksrnnsoll sowie
sndsrn Xssellkeblsrll, von adstekolldsll Obren.
Oältonkildünxrsll, OrustfgKIerll.
âsrRtl. Leitung z vr. msil. U. v. Salis

V«Ilî!îêl! I!si!emI>ell'8?8lM Mîl liîr Zie?

So vsk-sokisclsn clio ^autobsi-fläoks, - so

sorgfältig, davor wir cNo V/sdl troffsn,

I^ugàns vto. Uomairo Oampf-Vauorwotlvn
(odris ^loktrirität).
??kl5 U- gznisf livpl inkl. Vszcdkll vaâ ??!8ienii.
kNlî kk. Ü.- KS^ISIlgeZ »M MI. àà U. ?ki,t8k8II.

Tum lalgartsnkof dsim Sadndof

7-el. 662

prsniösisck
(^rüncil. metk. ZLrlerng., tüekt. ^uskiìâK. dei billigsten ?rei-^
sen» clen ^nkoi-clgn. cler Krisis entspreebencl. Krnstb-ìkte Vor»
teile. KinTigsrt. (^esunclbeitsstoncl. I^ür 6 IVlonste /Vukentbalt
115.— rnoootl. ^abresoukentbolt billiger. In Ibrem eig.
Interesse verlangen Lie Prospekt uncl Kel. "I'üobtvi'ponsionat
l.a Nornancio, IZox-Ivs-Sains (^Vaaclt) Lekxveix. l 389-îî t

K« MWWKM KMM
bei jeder Oele^eabeit ist dss

KocMekrduck
der Illlusbsltullgssebllls Xürivb

Orsis Or. 12.—

Vsrsiilld per Xuebmibme durob doll Verlag der

Osusbîiltungasebule, Xelt»vg âl n, ^ürivb 7
Z55

sollen 5ïe
scböllss loebiZes Lssr, so nsbrnsn Lis das sltkswâbrto

tockenvsîler „ctoile"
I^SÎQ Haarbrsimen rnebr. ?rsis âer Klasebs s?r. 3.76.
^12 bsTÎsbsii ÎQ clen sinsoblägigen (xssobäktsn, kall» Qiobt>

srbältliob, direkt dureb don den^iralVertreter,
S283 O vsssl S, po»»»a«k 12V.

Aitrlcki LeidenZssse 12, Me
MMImliol (lelepbon 31.041)

U/intsrtkur lurnerstrsLe 2

lelepkon 30.65

lkssol î Sternenxnsse 4 (lele.
pdon Lgfk. 7792) lìeinscber-
strsLe 67 (lelepk. Lsii. 7061)

vsrn i ^eugbsusAgsse (20?el.
Loll. 7451), Zpitslsclrerstr. 59
lVlüblemsttstrsLe 62

20S-47

Ulk»«!
St. Uslisn î LurZArsben 2

(leiepbon 1744)
ScksNksussn î Lsbnbot-

strsLe 4 <lelepbon 18.30)
t,ursrni OrsbenASsse 8,

QrsAZentor" (leiepbon 118O
IVIoosstr. 18 (leicpiion 2480)

asrsuî ^olirà 5 (lel. 14.50,
Uisl î dleuenAssse 41

ttsrisauî ^Istrà 52
koriickarki ^eitbsbnstr. 7

V/ecti5e>wîrktmgen.
Os Aidt bsi nus LituütiollSll, wo wir dis IVgiii,

bs,ksll, dsii ÄUSAstrstoiisn Okad dss „OsssbMss"
Kslisll und dnbsi bsi unssrsin ArolZsn Oinsüt?!

üusb bsi blsinstsr OrböbunA dss Oro^gntsûàss
3ds1 slu vsidisnsn, odsr. übsr resolut di,s sitsn
^liKros-tZrundsÄtW nn^uwsndsn und die Znn/.o
inàobtiAS OsAnsrssbükt nisbt nur wisdsr in
tion 2u sst^sn, sondern sis von dsr Oinbsn bis 2ur
Rsobtsn wisdsr nsu 2Ussruinsn?.usobwsiLsn.

dìts!iob1iob büt uns dis Iststo radiibsis Vsrbiili-
Aunx — besonders des Ks-kköss —, wisdsr stnà
vsrsints OsAsnübtionsn sinAstrüAon, jg,, wir bs,bsn
soMSÄASn sin minus 2U busbsn. Osn2 bssondsrs
im Oünton Lsrn but dis VsrbillixunK dsr Osbsns-
mittvl dis unA'lüubliobstsn OsZönstvIZö bsrvorAS-
ruksn. Os, ist /. L. dsr Osmsinderat von Oürsn
u. rV. mit sinsm „àkruk an dis LsvölblörunZ" bsr-
vorAstrstsn, in dem er wärtlisb saZt:

Ois VsrwiiìliebunA dsr Ni^ros-Ides bat
niobts undsrss 2ur OolAö, «1s Lobudsn «n unss-
rsm Volbstum, Lskudsn «n unssrsr Asn?sn
Vollrswirtsobakt und Voliiswoblkärt.."

Osr krsisinniAs ,,Lund^' b«t ss siob xslsistst,
disssn àkruk ^u publiàrsn, mit dsr OsmsàunA,
d«ü sr „siobsr visl bssobtst" wsrds! Ois Lsrnsr
Oswsrbspurtsi but «uf dsn 22. Xovsmbsr sins ?ro-

tsstvsrsummIunA sinbsruksn, weil dsr Osrnsr Rs-
AisrunAsrât dor Aswsrbiisbsn àkkordsrunA, dsr
bliAros d«s Visum ?lu vsrwsixsrn, nisbt Aöborobt
but, sondern das bsstsbsnds Ossstü «nwundts.
V'sii dis bliAros sssZsn dsn Inssratsu-IZo^bott dsr
„1'üAWÄsbt" sins Orotsstubtion untsrnàm, wurds
uns «usb von Oinbs bsktixstsr Oumpk und Ontsr-
N«nA «NFösüAt. Oins AsrudsM nutionals Oinksits-
krönt b«t siob Asbiidst, und wssbuibi LsbümpkunA
dsr VördiliiZunA dss Osbsnsuntsrbuitss I Ist d«s
mö^Iisb? — In der jstÄASN Xrissn^sit, wo nur dis
OrmàLÍAunA dsr Oebsnsbostsnbusis sinsn ^.uswsx
«us dsr ist^igsn ssbwisrigsn O«xs vsrspriobti Or-
külisn wir nisbt sin ?ostui«t, d«s ssinsr^sit «uk
«lisn IV«b1proAr«mmsn st«ndi Lössb«kIunA dss Os-
bsnsuntsrb«itss 2u «NASmssssnsn Orsissn und Ls-
diNAUNKSN?

H«dsn wir nisbt bswisssn, d«ü wir dis Inter-
osssn unssrsr I«ndwirtssb«kt1isbsn Orodu^sntsn
neben unserem I0onsuinsntsnproKr«mm w«bron bön-
nsn (sisks unsers „OsitunA in dsr OsitunZ" Xr-
tibsl vom Istàn Orsit«A „Onssr I«ndwirtsob«kt-
lisbss ?roKr«mm")

Lolisn wir es bsrsusn, d«ü das nsussts br«k-
tixs Lsbsnntnis uns nvus, bràktiAsts LsbàmpkunA
und okksn Ass«At, sin Ninus sinKstr«Kön b«t? Lol-

Isn wir dsn Orsundsn kolxsn, dis uns Mklüstsrn:
dst^t b«bt ibr j« sinsn bsnsidsnswsrtsn IIms«ti^,
jstüt b«bt ibr nisbt msbr nötiA, suob bölsidiZsn
und dssobmut^sn ^u 1«sssn. Hört dosb einmal «ul
mit eurem miAros-Oampt'Assobrsi. Os ist ssbon
vislsn Osutsn Zuwider und ibr ssb«dst suob sslbst!

Xsin, und nosbmals nein! Ois micros bleibt'dis
micros, vis Ivrakt, dis sis durob dsn Oonsumsn-
tsn Aswonnsn, soil bundsrtkasb kür dsn Ivonsu-
msntsn wirbsn. Oio LsbmäbunAsn und dis bkaob-

toils, dis jsns ?wsiks1ios kür uns im OskoiZs b«bsn,
soilsn uns nun bsruntsrdruobsn. O«s sob«kkt dsn
bsiisamsn Oruob, unter wslobsm dis micros von
jsbsr Ksardsitst b«t, d«s ^wiNAt dis micros, durob
?«tsn «lIssitiF nu bswsissn, d«L sis imst«nds ist,
ArokZs Oroblsms ^u lösen.

blur brüktiA 2UASsobI«Asn in Osrn von «lien
Ssitsn, jsdsr 8ob1«A bartst, dsn Sdokk, «us dem dis
bliZros xvmasbt ist. Vir b«bsn bsins «ndsrs ^V«bi,
wir müsssn isistsn, immsr Oröüsrss leisten, wsnn
wir «NASsiobts dsr immer stürbsr werdenden Xn-
ksindunA in dsn ^.uAsn dsr Oonsumontsn bsstsbsn
wollen.

IIsbriKsns, wis bönntsn wir Hubs und Ivr«kt
^ur ^rbsit kindsn, wsnn nisbt im LswuLtssin,
d«3 ss möAÜob ist, so visl Outss ^u leisten, d«L
sslbst unsers >Vidersavksr sinss ?«Aös 2UAsbsn
müssen, d«ü dis miZros xsb«ltsn, 3v«s sis vsr-
spr«ob und sin niàliobss und notwsndixss Olisd
in unserer Volbswirtsob«kt ist.

Unvsr Vdvtgssekstt
XnsrbonnunK im àslauâ.

Ois „8onnt«AS-ZsitunA" 8tuttA«rt sobrsibt in
ibrsr Hummer vom 1. Xovsmbsr «. s.

„àpksi: Ois Aroüs sobwsmsrisobs Ost«ilb«n-
dslskirm« micros ^..-O. b«t bsi Xspksin 2. O.
kolAsnds Oin- und Vsrbnuksprsiss (dis srsts Oabl
ßibt «n, was der Oandwirt srbait, die ^wsits, was
dsr Oäuksr bs^ablt): IZosbop dsr Ooppàsntnsr
25 b^w. 28 Oranksn, Ooldparmäns 19 b^w. 22 Oran-
bsn, IZaumanns Osinstts 19 bnw. 22 Oranbsn. ^.iso
sins 8p«nns siwisobsn Or^suxsr- und Oisinvsrbauks-
preis von 12—16 Oronsnt. VordiidUsbl"

Xsu I Qniv-îtsdlï
14 8>iià -- S» Np.

Ssmïsekîs Ztvngsli
12 Stüvlc -- 50 Lp.

Xsul

Vortoilksklv konvsrvsn
l.so
1.—

IlissiAö Orbsvu, kein, Krokö Lüobss
Hissing Orbseu, mittsiksin, Kr. Lüoksö
HissiKS Lobueu, sxtraksin und kein

Kroüs Lüsbss
HissiKö 8rbm<il/,bobnsn, Kroüs Lüobss 1.—

OiösiKS Lvknon. mittsiksin, bl. Lüobss 7S Lp.
(2 lZüsbssn 1.50)

1.S0

Xen!
missiKs wsiüs Lökuli mit 8pedc, Lüobss 1.-

Oorued Look Lüobss 80 Lp.
SpurKviu, balik. „vsl Nonts", Kroüs Lüobss 2.—

Xskao
sin Ijualitäts-Kabao, d« sr sinsn Oabaobuttsr-

Köbalt von 22—24 Lro^snt «ukwsist.
Xnr 69,S Lp. das ^/z 1<K.

(720-K-?«bst Or. 1.—)
dst^t bsi dsr bübisn VittsrunK sin riobtiKsr

Osnuü.
Kvobsebvbolad« 300 K S0 Lp.
Oür LuddinK und 8oboboi«ds mit bliiob ssbr

smpkobisn.


	

